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»Für alle Menschen, die unseren Lebensraum Erde


wertschätzen, sich an Fauna und Flora erfreuen


und sich dafür einsetzen,


dass es noch für die Generationen nach uns so bleibt.«




Bedanken möchte ich mich bei Thomas Gentsch, der zum


Gelingen dieses Buches beigetragen hat.




Einmaligkeiten


Es reicht ein Leben nicht aus, um die Schönheit unseres Planeten Erde zu erfassen. Jedes Lebewesen und jede Landschaft auf ihr ist einmalig. Einmalig sind auch alle Geschehnisse im Fluss der Zeit, nicht ein einziges Teilchen gleicht dem anderen. Die Vielfalt ist so gigantisch, dass sie unsere Vorstellungskraft sprengt.


Die Einmaligkeiten in diesem Buch sind konserviert für die Nachwelt, alles was geschrieben steht, ist längst Geschichte und wird sich genau so niemals wiederholen – weil alles in Bewegung ist, weil nichts bleibt wie es war.


Hoffen wir, dass natürliche Entwicklungen und Zyklen immer wieder stattfinden können, auch wenn es nie die gleichen sein werden, und hoffen wir, dass der Mensch in seiner Maßlosigkeit dem kein Ende setzt.




Eselsohren


Leute, die Eselsohren in Bücherseiten machen,


über diese Leute kann ich ganz und gar nicht lachen.


Denn auch mit Bändchen oder Lesezeichen


kann man einen Vermerk erreichen.


Die Blätter hätten dann keine Falten


und die Bücher zählten noch nicht zu den Alten.


Selbst den Esel tät es nicht erquicken,


würd man seine Ohren knicken.


Die Moral von diesem Gedicht:


Ohren und Bücherseiten knickt man nicht!
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Respekt vor dem Leben


Alles und Jegliches beginnt immer wieder neu.


Das Leben ist vom Start bis zum Ziel eine großartige Entdeckungsreise und ein ständiger Lernprozess.


Möge uns die Gabe beschieden sein, Entscheidungen zu treffen, mit dem Vorhandenen gut umzugehen und es zu achten, Dinge zu akzeptieren, die einfach so sein müssen und unsere Zeit nicht zu verschwenden mit Unsinnigem und Nutzlosem.


Positives sollte uns beflügeln, Negatives uns zum Nachdenken und Handeln veranlassen.


Das sind wir unserem Gastgeber, unserer Erde mit seinen Bewohnern, schuldig.


Respekt ist angebracht und Dankbarkeit vor dieser Einmaligkeit und vor dem Leben; und für das Glück, welches wir erfahren können.


Ist das nicht wie ein großes Wunder?




Licht, Schöpfer des Lebens


»Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis und nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht. Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag«. Dies sind eine der ersten Worte aus der Bibel. Sie stehen im ersten Buch Mose. Licht ist der sichtbare Bereich der von der Sonne und anderen Gestirnen ausgehenden elektromagnetischen Strahlung – so steht es in der Brockhaus – Enzyklopädie. Egal, wo das Licht herkommt, für mich ist Licht mit all seinen Facetten und Nuancen das wunderbarste und einzigartigste Geschenk, das uns je gegeben wurde. Ohne Licht wäre nichts! Licht ist eine der großartigsten Zutaten, die dazu beigetragen haben, dass sich Milliarden von Lebewesen entwickeln konnten, die sich in unzähligen Farben und Formen dem Sehenden präsentieren und diesen Planeten schmücken. Licht ist Geburtshelfer, Lebensspender, Gestalter, Freudebringer und Heiler in einem. Danke für das Licht, dem Schöpfer des Lebens.
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Nutze die Zeit


Tik-tak, tik-tak, so vergeht die Lebenszeit,


Jahreszeiten gleiten in die Vergangenheit.


Tik-tak, tik-tak genieß den Augenblick,


mit allen Sinnen gewinnen, das Glück.


Ging-gong, ging-gong, so klingt der Stundenschlag,


am Leben sich erfreuen, nichts beweisen, nutze den Tag.


Ging-gong, ging-gong, einmal ist Schluss,


die Jahre vergehen so flink,


weil’s so ist, weil’s muss, dann schließt sich der Ring.


Ich wöllte, dass es mir gelinge,


öfter auch Zeit zu haben für die kleinen Dinge.


Zum Bestaunen, zum Verweilen,


zum Genießen – nicht beeilen.


Leider steht die Zeit nie still,


da kann man machen was man will.


Doch den Moment kann ich erfassen


und ihn auf mich wirken lassen.




Was Weihnachtsbäume erzählen


Weihnachten war vorbei, das neue Jahr hatte schon begonnen. Für die ausgedienten Weihnachtsbäume hatte die Stadtverwaltung einen großen Container aufgestellt. Nach und nach kamen die Leute und warfen ihre ausgedienten Exemplare dort hinein. Nachts, wenn es ringsum still war, kam es vor, dass einige Bäume ihre Erlebnisse aus den Wohnstuben ihrer Besitzer erzählten.


Ganz am Rand des stählernen Behälters lag eine große Nordmanntanne. Sie war noch mit Lametta behängt, und sogar einige Strohsterne schaukelten noch unruhig im kalten Nachtwind. »Ich«, erzählte die Tanne, »stand groß und bunt geschmückt in der Wohnstube in einer alten Villa gleich am Marktplatz. Meine gläserne Spitze mit goldenem Stern reichte bis an die Zimmerdecke. Um mich herum lagen die vielen Geschenke der Familie. Und abends, wenn es draußen dunkel wurde, beleuchteten unzählige kleine LED-Lämpchen meinen Körper.


Wie glitzerte und funkelte ich jetzt mit all dem Zierrat in meinen Zweigen. Doch keiner betrachtete mich so recht, keiner spielte mit meinen Glöckchen, keiner vergriff sich an meinem Zuckerbehang. Ich war nur eine Art Fernsehbeleuchtung oder beschien die Kinder, wenn sie sich mit ihren Smartphones oder Tablets beschäftigten. Selbst beim Abendessen würdigte man mich keines Blickes. Ich kam mir vor wie ein notwendiges Übel, das traditionsgemäß eben dastehen musste. Wenigstens bekam ich jeden Tag Besuch vom kleinen Familienhund, der mich immer ausgiebig beschnupperte. Und glaubt mir Brüder, acht Tage nach Weihnachten, als die ersten Nadeln fielen, war alles vorbei. Ich war der erste, der hier in diesem Eisensarg landete«.


Da meldete sich ein zweiter Baum zu Wort – es war eine zierliche Fichte: »Ich, stand in einer kleinen Mietwohnung nahe dem Bahnhof bei einem alten Ehepaar auf einem Holztischchen. Sorgfältig waren silberne Glaskugeln und selbstgebastelte Strohsterne an mir aufgehängt und an den stabilsten Astteilen klemmten echte Baumkerzen. Der Christbaumständer, in dem ich befestigt war, wurde täglich mit Wasser befüllt. Abends, wenn das Ehepaar in die Stube kam, zündete der Mann die Kerzen an, und die beiden betrachteten mich lange ohne vorerst miteinander zu sprechen. Dann erzählten sie sich von vergangenen Zeiten und von ihren Kindern. Die Frau nahm ein Buch aus dem Regal und las daraus etwas vor. Wenn die Kerzen abgebrannt waren, ging man zu Bett.


An den Weihnachtsfeiertagen wurden sie von den Kindern, Enkeln und den Freunden besucht. Alle sahen mich freudestrahlend an und lobten mein prächtiges Kleid. Es wurde gegessen und getrunken, erzählt, gesungen und gelacht. Auch mein Lieblingslied »O Tannenbaum« war mit dabei. Sogar an der Silvesterfeier durfte ich teilnehmen, weil ich immer noch frisch und duftend dastand«.


»Du hattest es ja gut«, sagte nebenan eine struppige Kiefer – »da kann ich was ganz anderes erzählen. Am späten Nachmittag, einen Tag vor Heiligabend, es wurde schon dämmrig, entfernte man mich unsanft mit einem Beil aus der Obhut meiner Geschwister. Der Dieb schob mich in sein klappriges Auto und fuhr dann zu seinem Haus am Stadtrand. Ich wurde in einen Ständer gezwängt und in die Ecke eines kleinen Raumes gestellt. Die Frau des Hauses hängte lieblos einige uralte, matte Glaskugeln an meine Zweige und bewarf mich büschelweise mit Billiglametta und Glitzerwatte, so dass von meinen grünen Nadeln kaum noch was zu sehen war. Die Mühe, Kerzen oder eine Lichterkette an mir zu befestigen, machte sie sich erst gar nicht. Durch eine geöffnete Schiebetür konnte ich beobachten, wie sich im Nebenraum am Weihnachtsabend die Familie, bestehend aus sechs Erwachsenen und vier Kindern an einen großen Tisch setzte und auf den Weihnachtsmann wartete. Es dauerte auch gar nicht lange, dass dieser mit lautem Geklimper und Gepolter erschien. Ohne viel Gewese wurden ruck zuck die Geschenke verteilt und dann ging’s zu wie im »Wilden Westen«. Die Kinder jagten durch die Zimmer, die Erwachsenen ließen die Gläser klingen und im Ofen verbrannte die Gans. Mit Pistolen und Gewehren wurde auf meine Glaskugeln geschossen, und als dann die ersten Äste brachen, dachte ich, dass ich den Abend nicht überlebe. Aber, oh Wunder, ich überstand mehr als eine Woche. Dann landete ich samt Watte und Lametta, so zerrupft wie ihr mich hier seht, in diesem Container. Keinen Tag länger hätte ich es ausgehalten«.


»Und du«, eine stämmige, etwas krumme Blaufichte, die noch ein unversehrtes Nadelkleid vorzuweisen hatte und dennoch traurig wirkte, wurde angesprochen. »Was hast du denn erlebt?« »Ach«, antwortete sie traurig: »Ich stand in einer kleinen Dorfkirche in der Nähe der Stadt. Aus dem Garten einer netten Familie wurde ich dahin gebracht. Liebevoll wurde ich mit vielen verschiedenartigen Strohsternen und elektrischen Baumkerzen behangen und sah trotz der kleinen Krümmung wunderschön aus«. »Da könntest du doch glücklich sein«, raunten die anderen Bäume. »Ja, das war ich auch am Heiligabend. So viele Menschen waren da in der Kirche und haben mich wohlwollend und ausgiebig betrachtet. Neben mir wurde musiziert und gesungen, Kinder hüpften beim Krippenspiel um mich herum – alles war so feierlich«. »O wie schön«, sprachen die Bäume wieder. »Ja, aber als die Christvesper vorbei war, wurde das Licht gelöscht und ich stand tagelang im kalten Raum ohne dass etwas geschah. Keiner von den vielen Menschen wollte mich mehr sehen, nur eine arme Kirchenmaus besuchte mich ab und zu, um an meinem Stamm zu knabbern. Dabei hatte ich so gehofft, dass man mich bis zum neuen Jahr wenigstens noch einmal sehen wollte«.


Da wurden alle Weihnachtsbäume im Container ganz still, und da sich im gleichen Augenblick auch die Straßenbeleuchtung abschaltete, meldete sich auch keiner mehr zu Wort. Die Nacht senkte sich über die Stadt und der erste Schnee dieses Winters rieselte leise auf Dächer und Straßen, auf Bäume und Sträucher und versetzte alles in einen tiefen Schlaf.




Schneezeit


Weiße Flocken taumeln vom Himmel, endlich richtiger Winter. Frostige Nächte schon Tage vorher ließen es erahnen – jetzt hat er uns im Griff. Die Schneezeit mit ihrer Glitzerpracht – nun ist sie wirklich da. Das ist schön und auch gut so, denn sie gehört doch in unseren Breiten einfach in diesen Jahresabschnitt. Alles im Leben, im Sein, hat seine Zeit – mal ist es eine gute, mal eine schlechte, das ist die Bestimmung. Für mich ist die Schneezeit, die alles so weiß und sauber erscheinen lässt, eine gute Zeit. Sie weckt Fantasien, Ideen und Aktivitäten. Wege beräumen, Futter ins Vogelhaus streuen, Wintersport betreiben oder einfach nur raus ins Freie, die Winterlandschaft genießen und sich freuen. Diese Jahreszeit, der Glitzerschnee, die klare Frostluft – das hat doch was!
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